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Mara kannte die Eigenart des Negers, nie oͤas Ding, 
das er meinte, unmittelbar zu nennen, nie die Frage, die er 


zu ſtellen beabſichtigte, ohne Umſchweife zu tun, ſondern ſtets 
- auf Umwegen ſein Ziel zu erreichen. 
„Wir ſtehen am Vorabend gewaltiger geſchichtlicher Er⸗ 
eigniſſe, Herr Präfident!” 
„Die Weltenuhr, mit deren Zeiger die Geſchichte weiter⸗ 


ſchreitet, hat nie ſtill geſtanden und wird nie ſtill ſtehen“, 


lautete die diplomatiſche Antwort. 


Die unerſchütterliche Ruhe des ſchwarzen Diplomaten, 


reizte die Fürſtin. Raſch fuhr ſie fort: „Es werden ſich 
Dinge ereignen, Dinge, die Sie betreffen, Ihren Staat, 
Afrika, die geſamte ſchwarze Welt. Dinge von unerhört ein⸗ 
ſchneidender Beoͤeutung! Mirambo, hören Sie!“ 

„Ich höre, gnädige Frau! — Und ich weiß. Wir — 
unſere Staatsmänner, unſere Vertreter wiſſen viel, vielleicht 
alles. Selbſt die geheimnisvollſte Politik iſt durchſichtig. 
Wir werden allen Ereigniſſen zu begegnen willen, — Trotz⸗ 
dem, gnädige Frau, bin ich Ihnen ſehr verbunden, für Ihre 
freundliche Aufmerkſamkeit. Wir werden wachſam ſein!“ 

Ruhig, faſt gleichgültig ſprach der Fürſt. Doch Mara 
wußte, daß dieſes Verhalten nur Maske war, daß unter der 
Decke der Konvention die Glut und der Fanatismus des 
heißblütigen Aquatorianers loderte und — — — die Liebe 
zu ihr, dem weißen Weibe. Die Glut zu ſchüren, ſie bis zur 
Flamme zu entfachen, das mußte ihre nächſte Aufgabe fein, 
Weich mußte dieſer Mann in ihren Händen werden wie 
Wachs, daß ſie mit ihm ſpielen könnte wie mit einem gefü⸗ 
gigen Hündchen. 

„Sie ſind ein ſchrecklicher Menſch, Mirambo. Man meint 
es gut mit Ihnen, aber Sie machen es einem ſehr ſchwer. 
Sie verſtehen und wollen nicht verſtehen.“ 

„Ich bitte tauſendmal um Verzeihung, hochverehrte 
Frau! Nichts ſchmerzt mich mehr, als von Ihnen mißver⸗ 
ſtanden zu werden.“ ’ 

„Warum reden Sie dann zu mir, als ob der diplo⸗ 
matiſche Vertreter der Europäiſchen Union vor Ihnen 
ſäße?! — O, Sie haben kein Vertrauen zu mir, Sie laſſen 
mich nicht teilhaben an Ihrem Fühlen und Wollen! Obwohl 
Sie wiſſen, wie ſehr meine Sympathien auf Ihrer Seite 
ſind — meine Sympathien und ... meine Arbeit!“ 


Fr 


Bromberg, den 15. März 


1934. 


„Ich ſchätze mich glücklich, gnädige Frau, Sie auf unſerer 
Seite zu finden!“ 

„Wahrhaftig, ein Glück!“ 

Mirambo ſah die Fürſtin fragend an. 

„Nun, die Leute der S. D. F. ſind Stümper und Schar⸗ 
latane. Sie hätten ehrſame Familienväter werden ſollen 
und nicht Geheimagenten! Sie haben mir in Tetuan ſchlechte 
Erkundigungsdienſte geleiſtet, mich beinahe in die Ver⸗ 
bannung gebracht. Ihre Informationen waren falſch. 
Das Abenteuer wäre verhängnisvoll für mich ausgelaufen, 
wenn nicht ... ah, unſer guter Iſenhardt iſt ein Gentleman 
vom Scheitel bis zur Sohle. Wahrhaftig, er iſt unter den 
Männern ſeiner Zeit in erſter Linie der Beachtung wert! 
Finden Sie nicht auch, Herr Präſident!“ 

Ah, der Hieb hatte geſeſſen! Die braune Haut des 
Fürſten glühte dunkel auf unter einer Blutwelle. Seine 
Augen ſprühten ihr wild entgegen. Er kannte Maras 
Geſchichte ſehr genau. 

Mara fuhr unbekümmert fort: „Ihre Leute, mein lieber 
Fürſt, haben einen harmloſen Dummen - Jungen =» Streich 
unternommen, aber keine Sprengung. Sie haben lediglich 
den Erfolg geſichert, daß die S. S. C. neues Beweismaterial 
für die Tätigkeit der ſchwarzen Spionage in die Hände bekam. 
Laſſen Sie dieſe Leute inſtruieren, daß die Siedlungs⸗ 
kompanie keine Heilsarmee iſt. Die aufgewendete Mühe 
wäre wieder vollſtändig zwecklos geweſen, wenn ich nicht 
ſelbſt ...“ j 

Die Fürſtin erhob ſich. Auch Mirambo ſprang über: 
raſcht auf. 

„Sie ſelbſt? ... Unmöglich ...“ 

Sie lachte ihm übermütig ins Geſicht. „Ich ſelbſt . 
warum nicht? Halten Sie mich für eine alte Großmutter, 
die zum Spinnrocken paßt!?“ Tas 

„Gewiß nicht ... aber Sie ſollten trotzdem nicht.. 
nein, Mara, Sie dürfen ſich ſolche! Gefahren nicht ausſetzen! 
Hören Sie! Sie dürfen es nicht! Und ſei das Ziel noch ſo 
lockend. Es reicht doch nicht an den Einſatz heran.“ 

„Sie befehlen mir wie einem Ihrer Untertanen, 
Mirambo? — Wer will mich hindern, das zu tun, was mir 
zu tun beliebt?!“ 

„Befehlen?! — Niemand befiehlt Ihnen, teuerſte Mara! 
Aber ich bitte Sie inſtändigſt, abzulaſſen von dieſen toll⸗ 
kühnen Unternehmungen. Ich flehe Sie an, miſchen Sie 
ſich nicht mehr in ſolche Angelegenheiten. Laſſen Sie Männer 
handeln, wo Männer handeln müſſen. Es wäre mir ein 
unerträglicher Gedanke, Sie verurteilt, beſtraft zu ſehen, 
Sie zwiſchen dumpfen Gefängnismauern zu willen.” 

Die Fürſtin Mara Maraſezinſki triumphierte. Der 
Augenblick war gekommen, wo ſie den ſchwarzen Fürſten 
zum gefügigen Werkzeug ihrer Rachepläne machen konnte. 

Aus halb hinter den Lidern verdeckten Augen ſah ſie 
ihn lange ſchweigend an. Wie unbeabſichtigt griff ſie nach 
ſeiner Hand. „Setzen Sie ſich dorthin, Fürſt, zum Fenſter! 
Ganz ruhig, ganz gehorſam! Ich will Ihnen etwas zeigen.“ 

Die Fürſtin trat zur Wand, öffnete irgendwie einen 
unſichtbar eingebauten Treſor, entnahm ihm eine Mappe und 
legte ſie vor dem Fürſten auf den Tiſch nieder. Schweigend 
breitete ſie die Skizzen, Pläne, Berechnungen, Meſſungen 
vor ihm aus. 


„Sahara⸗Süd!“ ſagte fie, 

Schweigend ſah der Schwarze Blatt um Blatt! 
Hände zitterten, wenn er die Blätter wendete. 

„Was ſagen Sie dazu, Fürſt?“ 

„Ah ... Sie wagen es . . . uns, einer geeinten afrika⸗ 
niſchen Nation? ... El Djuf ... Gebiete, die in der Zukunft 
Milliarden wert find ... die uns gehören nach Natur und 
Geſchichte? ... Raub iſt es, glatter Raub ... Dieſe Pläne, 
die Berechnungen ... wunderbar ausgeklügelt ... nicht 


Seine 


brauchte der Name Iſenhardt darunter zu ſtehen ... Iſen⸗ 
hardt!“ ö 
Mühſam zwang Mirambo ſich zur Ruhe. Langſam 


tropften die Worte von ſeinen ſchmal gewordenen Lippen: 
„Diele Dokumente ... Fürſtin, Sie werden fie uns über- 
laſſen wollen ... Unſchätzbare Werte .., bergen fie für 
uns ... Wir werden fie zu würdigen wiſſen, meine Hand 
darauf ... Sie brauchen bloß ... Ihre Forderung, 
Fürſtin ...“ 8 
„Geld, Mirambo? Sie wollen mir Geld bieten? ... 
Mir? .. . die ich mein Leben einſetzte ...“ 
„Verzeihung, Herrin, Verzeihung ...“ ſtammelte der 
Mann verwirrt. x 
„Nur einen Preis können Sie mir anbieten. Nur eins 
kann dieſe Dokumente aufwiegen!“ 
„Und dieſes eine iſt?“ 
„Rache!“ 
„Iſenhardt?“ 
„Er ſelbſt, hier zu meineni Füßen! Gedemütigt, ge⸗ 
aa, vernichtet! Hier will ich ihn ſehen! Hörſt du, 
ich wi 


Mara Maraſezinſki war in dieſem Augenblick nicht mehr 
die Dame der Geſellſchaft, die den Präſidenten der US A⸗ 
Afrika in ihrem Salon empfing, ſie war die Herrin, die 
ihrem Sklaven einen Befehl erteilte. Mit erhobener Hand 
ſtand ſie vor ihm, und er achtete nicht der herriſchen Gebärde, 
hörte nicht einmal das gebieteriſche Du, das jeder Weiße 
dem Schwarzen gegenüber als ſelbſtverſtändlich fand. 


„Ihr Wille iſt für mich Befehl, Herrin! — — — Iſen⸗ 
hardt! — — Der Preis iſt hoch, unendlich hoch. Das be⸗ 
deutet Krieg. Kampf zwiſchen Weiß und Schwarz. 


Kampf!“ i 
„Der Lohn wird nicht ausbleiben, Mirambo!“ 
Tief neigte ſich der Schwarze über die Hand der ſchönen 
Frau, ſie lange und fiebernd an die Lippen drückend. Dann 
ſchritt er, ſich an der Tür noch einmal tief verneigend, aus 


dem Gemach. 
* 


Generaldirektor Dr. Waldheim als Präſident des ge⸗ 


ſchäftsführenden Direktoriums hatte die Sitzung des Ver⸗ 
waltungsrates nach Tetuan anberaumt. Nicht nur ſämtliche 
Mitglieder des Verwaltungsrates, ſondern auch der Auf⸗ 
ſichts rat hatten ſich vollſtändig eingefunden. Das Direktorium 
hatte es für gut befunden, die Verantwortung für dieſe 
weitgehenden Beſchlüſſe auf möglichſt viele Schultern zu 
legen. 8 
Sofort nach Begrüßung der Erſchienenen kam der Vor⸗ 
ſitzende zur Sache: „Als erſtes mache ich Sie, meine Herren, 
mit dem Mißerfolg bekannt, den unſere Bemühungen um 
friedliche übernahme des Gebietes S—Süd erlitten haben. 
Auch der größte Optimiſt wird nunmehr erkannt haben, 
daß an eine übernahme infolge Pacht⸗ oder Kaufvertrages 
niemals zu denken iſt. Die Schwarzen haben uns eine fo 
unverblümte Antwort gegeben, daß es zwecklos iſt, weiter mit 
ihnen zu verhandeln. Sie, meine Herren, haben mir die 
Anſichten der von Ihnen vertretenen Aktiengruppen bzw. 
der Ihnen naheſtehenden politiſchen Regierungen in aus⸗ 
ührlichen ſchriftlichen Referaten zukommen laſſen, wofür 
ch Ihnen ganz beſonders dankbar bin. Faſt ſämtliche 
Herren haben der weiteren Ausdehnung unſeres Kolo⸗ 
niſationswerkes vorbehaltlos zugeſtimmt. Auch gegen die 
babs des Kapitalaufwandes wurden weſentliche Einwen⸗ 
ungen nicht erhoben, denn die wirtſchaftliche Ertragsſicher⸗ 
heit des Objektes ſteht außer jedem Zweifel.“ 

„Die Kapitalbeſchaffung, meine Herren“, erklärte Dr. 
Waldheim, „dürfte ebenfalls nicht auf Schwierigkeiten 
foßen. Ich bringe in Vorſchlag, für den Betrag von 
90—25 Milliarden Dollar eine öffentliche Anleihe in den 
europäiſchen und nordamerikaniſchen U. S. aufzulegen. 
Wir ſtehen nämlich vor der Notwendigkeit, die intereſſierten 


Länder noch ſtärker als bisher mit unſerer Geſellſchaft zu 
verbinden. Aus welchem Grunde, werden Sie ſofort er⸗ 
kennen. Herr Chefingenieur Iſenhardt hat das Wort.“ 

Ein unwilliges Raunen ging durch die Verſammlung. 
Dieſen Iſenhardt ritt der Teufel! Kaum glaubte man, das 
verlorene Gleichgewicht wiedergewonnen zu haben, kam der 
Herr ſchon wieder mit neuen Plänen, Forderungen, Not⸗ 
wendigkeiten. 5 : 

Es wurde jo ſtill im Raum, daß man das etwas be⸗ 
ſchwerliche Atmen einiger Herren, deren Körperform infolge 
falſcher Kalorienberechnung ihrer Küchenchefs um einiges 
von der ſchlanken Linie abgewichen war, als laut und ſtörend 
empfand. 8 \ Ye ö 

Iſenhardt ſtand eine Weile unſchlüſſig. Es war ſchwer, 
das zu ſagen, was er zu ſagen hatte. Und — fiel er ſelbſt 
wirklich keiner Täuſchung zum Opfer? Waren ſeine Nach⸗ 
richten wirklich zuverläſſig? 

Er hatte ſich mit dieſen Fragen in langen, ſchweren 
Stunden auseinandergeſetzt und feine Antwort gefunden. 


Aber hier in letzter Sekunde, vor dem entſcheidenden Augen⸗ 


blick, überfielen die Zweifel ihn erneut. 18 

Sein Körper ſtraffte ſich. Dann ſprach er ruhig, faſt 
gleichgültig: „Meine Herren, der Krieg der Schwarzen 
gegen uns iſt beſchloſſene Sache!“ 

Eine Bombe mitten in der Verſammlung hätte kaum 
aufregender wirken können. Nur die wenigſten der Herren 
ſaßen nach dieſer Eröffnung noch auf ihren Plätzen. 

„Unmöglich!“ — „Woher beziehen Sie derartige In⸗ 
formationen?“ — „Das grenzt an Erfindung!“ — „Unver⸗ 
anwortlich, ſolche Gerüchte in die Welt zu ſetzen!“ 

Die Rufe und Meinungen ſchwirrten durcheinander. 

AJſenhardt ſtand ſchweigend. Wie ſollte er ſeine Be⸗ 
hauptung dieſen Männern erklären? Wie ſagen? 

Konnte er ſagen: Ein Weib ſtachelte aus Haß gegen 
mich den ſchwarzen Präſidenten auf? Nein! Sie brauchten 
ebenſo wenig zu wiſſen, daß er einen Privatagenten in den 
Bungalow der Fürſtin Maraſezinſki „Traumland“ einge⸗ 
ſchmuggelt hatte, der jeden ihrer Tritte belauſchte. Es wäre 
Verrat am Leben dieſes Mannes geweſen, ſofern er nur 
einen Ton hiervon verlauten ließe. 

Es dauerte lange, bis der Präſident Ruhe geſchafft 
hatte. Stockend begann Iſenhardt zu ſprechen. Er war 
kein guter Redner, und in dieſer ſchwierigen Situation 
fehlten ihm faſt die Worte. „Einer von Ihnen, meine 
Herren, rief mir zu: „Das grenzt an Erfindung!“ — Ich 
nehme an, daß damit geſagt ſein ſollte, ich ſei falſch unter⸗ 
richtet und nicht wiſſentliche Unwahrheit die Triebfeder 
zu meiner Erklärung.“ 

„Natürlich! Deuteln Sie doch nicht an Worten, die 
in der Erregung geſprochen werden!“ meldete ſich der 
Urheber. 

„Nein, ich will nicht von der Sache abweichen. Nur 
das ſage ich Ihnen im voraus: Ich kann meine Behauptung 
nicht beweiſen.“ 

„Das iſt ſtark!“ a 

„Aber ich ſchwöre Ihnen, ſo wahr ich an dieſer Stelle 
ſtehe — ich beſitze die unumſtößliche Gewißheit, daß meine 
Worte den Tatſachen entſprechen!“ — Iſenhardt hatte 
unwillkürlich die Hand erhoben, als leiſte er vor Gericht 
einen Eid. ’ 

Wider Erwarten blieben die Gemüter ruhig. 

„Und was weiter? — Wo hinaus ſoll das?“ fragte eine 
klare Stimme. 

„Das Siedlungswerk iſt beſchloſſen, es wird ausgeführt, 
aber es iſt — ungeſchützt. Wir werden rieſige Summen in 
dieſem Werk inveſtieren. Die Schwarzen warten nur darauf, 
es in dem Augenblick zu zerſtören, wenn es uns Nutzen ab⸗ 
werfen ſoll. Sie laſſen uns ſeelenruhig unſer Kapital feſt⸗ 
legen, in einem Augenblick, wo wir ſchon jeden Pfennig 
zu Abwehrzwecken ...“ 

„Sagen Sie ruhig: Zu Kriegszwecken. 

„Nun gut — wo wir bereits jeden einzelnen Pfennig 
zu Kriegszwecken benötigten!“ 

„Wollen Sie damit ſagen, daß wir beſſer nicht begönnen? 
Sind Sie heute Gegner Ihres Projektes?“ 

„Keineswegs! Ich will beides: Sicherheit und Sied⸗ 
lung! Aber erſt die Sicherheit! Unſere ganze Sicherung 
im Süden der Sahara beſteht aus einem ſtarken Dutzend 
veralteter Forts, die im Falle eines Kampfes überhaupt 
nicht zur Geltung kommen, weil ſie umgangen und überflogen 
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werden. Im übrigen war unfere beſte Sicherung bisher 
die Wüſte ſelbſt, jener tauſend Meilen breite Sandſtreifen, 
der Kultur von Kultur trennte und einen überraſchenden 
Angriff vollkommen ausſchloß. 

Unſer Projekt umfaßt dieſen Teil der Wüſte. Wir 
werden ihn umwandeln in blühendes Gartenland. Es 
wird dann die Zeit kommen, da es keine öde Wüſte mehr 
gibt, nur grünende, blühende, fruchttragende Wüſte. Die 
blühende Wüſte müſſen wir ſichern, ehe wir ſie erſtehen 
laſſen. Unſere Sicherungsmaßnahmen werden von einer 
neuen, noch völlig unbekannten Art ſein. Sie müſſen ſich von 
Chartum am Nil bis zum Kap Blanco am Atlantiſchen 
Ozean erſtrecken, über eine Entfernung von rund 6000 Kilo⸗ 
metern. Es wird eine außerordentliche Befeſtigungslinie 
ſein, und aus dieſem Grunde wird ſie außerordentliche 
Mittel benötigen. Aber — das kann ich mit der gleichen 
Sicherheit vorausſagen wie die Rentabilität der Neuſiedlung 
— ſie wird von abſoluter Zuverläſſigkeit ſein. Sie wird nicht 
nur einen Angriff leicht verhindern, ſie wird einen Krieg 
unmöglich machen. Ich, meine Herren, ſtelle durchaus keine 
Forderung, ſondern weiſe Sie nur auf die Notwendigkeit 


und die techniſchen Grundlagen einer Verteidigung hin.“ 
„Wir haben bisher nichts Techniſches zu Geſicht be⸗ 


kommen!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Macht des Zufalls. 
Merkwürdige Fügungen des Alltags 


und die Frage nach ihrem Sinn. 
Nach wirklichen Begebenheiten dargeſtellt von Hans Wörner. 


(Schluß.) 


Zufall am Fernſprechautomaten. 


Wenn Sie geſtatten, möchte ich als letzte in der Reihe 
meiner Schilderungen einen Fall darlegen, der den vorigen 
gegenüber den Vorzug hat, mit einer fröhlichen Verlobung 
zu enden, der keine allzulange und verwickelte Trennung 
voraufgegangen iſt, bei dem niemand auch nur zum geringſten 
Schaden kommt, det aber als Form von Zufall ſeines⸗ 
gleichen ſucht. Es wird in dieſem letzten Fall auch leicht 
ſein, rundweg an eine freundliche Fügung zu glauben und 
von dieſer Begebenheit, rückblickend auf die ganze Reihe 
der Schilderungen, viel von dem frohen Optimismus in das 
Endurteil hineinzuretten, den das Erlebnis meines Schul⸗ 
fameraden Kurt zu vermitteln vermag. 

Mein Kurt, überhaupt ein rechter Glückspilz und mit 


der ſeltenen Fähigkeit begabt, aus allen mißlichen Stürzen 


immer und ewig auf die Beine zu fallen, wie eine Katze, 
verlobte ſich, kaum zweiundzwanzig Jahre alt, mit einem für 
meine Begriffe ganz unmöglichen Mädchen. Es war fünf 
oder gar ſechs Jahre älter als er, ich habe nie irgendwelche 
Vorzüge an der Dame zu entdecken vermocht, und oben⸗ 
drein verſprach ſie, meinen Kurt ganz energiſch unterzukrie⸗ 
gen. Wir waren drei junge Männer, die wir immer wieder 

überlegten, wie wir dieſe ausſichtsloſe Sache zu Ende brin⸗ 
gen, alſo dieſe dort drohende Heirat hintertreiben könnten; 
es wollte uns ſchon deshalb nicht gelingen, weil jene Frau 
mit einer unglaublichen Ausdauer über Kurt wachte. Sie 
belauſchte uns, wenn wir mit ihm ſprachen, ſie wußte es oft 
genug ſo einzurichten, daß wir ihn erſt gar nicht trafen. 
Kurt ſchien uns ſchon verloren zu fein. Trotzdem kam er 
dann ganz überraſchend frei. 

In dem Hauſe der Braut, die mit ihrer Mutter recht 
zurückgezogen lebte, tauchte eines Tages ein ſehr hübſches 
und kluges Kerlchen auf, eine Penſionsfreundin von Kurts 
Braut, die auf der Durchreiſe mittags eintraf und am an⸗ 
deren Morgen wieder weiterreiſte. Wohl um Kurt nicht zu 
ſehr zu veranlaſſen, ſich mit dieſer hübſchen Freundin zu be⸗ 
ſchäftigen, wurde für den einzigen Abend, an dem dieſe Ge⸗ 
fahr beſtand, eine ganze Reihe von jungen Männern ein⸗ 
geladen. Unter denen waren wir Dreie, die wir Kurt retten 
wollten. 

Der Abend verlief ganz ereignislos. Kurt tanzte nur 
ein einziges Mal mit dem Beſuch, ſchien ihn im übrigen 

kaum zu beachten. Auch uns anderen wurde nur wenig Ge⸗ 
legenheit gegeben, uns eingehender mit der Fremden zu 


unterhalten. Meiſtens hatte Kurts drohende Schwieger⸗ 
mutter ſie in Beſchlag. Am anderen Morgen reiſte ſie ab, 
und wir wußten nicht mehr als ihren Namen und die 
Stadt, in der ſie arbeitete. Sie würde vermutlich nie 
wieder auftauchen, glaubte auch Kurt. 

Und nun zeigte es ſich, daß jenes meteorhafte Mädchen 
einen außerordentlichen Eindruck auf Kurt gemacht hatte. 
Er hatte ein einziges mal mit der Beſucherin getanzt und 
ein paar belangloſe Worte mit ihr geſprochen, trotzdem 
wollte ſie ihm nicht aus dem Sinn. Immer wieder ſtellte 
er Vergleiche an, alle fielen ſie zuungunſten ſeiner Braut 
aus. Ganz überraſchend löſte er die Verlobung, wir hatten 
ihm dieſe Energie ſchon gar nicht mehr zugetraut. Als er 
uns die für ihn und damit auch für uns glückliche Mittei⸗ 
lung machte, gratulierten wir ihm mit dem einſtimmigen 
Vorausſagen, daß er jetzt wohl ſehr bald eine neue Ver⸗ 
lobung feiern werde, eben mit jenem Mädchen. 

Aber da ſtanden wir vor Schwierigkeiten. Es gab nue 
eine einzige Stelle in der Welt, an der wir die Anſchrift der 
Stuttgarterin erfahren konnten: im Hauſe der geweſenen 
Braut. Alſo war dieſer Weg unmöglich. Eine Stuttgarter 
Auskunftei verſagte ebenfalls, zumal wir den etwas kompli⸗ 
zierten Familiennamen damals vermutlich auch nicht ganz 
richtig erfaßt hatten. Es ſchien drei Wochen lang ſo, als 
habe der Zufall jenes Mädchen zwar zur Retterin unſeres 
Kurt, jedoch nicht aber zu ſeiner künftigen Frau beſtimmt. 
2 dieſen drei Wochen war Kurt mit dem Mädchen 
verlo 


Sein Vater hatte einen Geſchäftsfreund in Stuttgart. 
Die Verbindung zwiſchen den beiden Häuſern war keines⸗ 
wegs ſehr rege, ſogar ſeit einem ganzen Jahr überhaupt 
nicht mehr in die Erſcheinung getreten. Trotzdem kramte 
Kurt den alten Schriftwechſel heraus, notierte die Anſchrift 
und die Fernſprechnummer und ſetzte ſich auf die Eiſenbahn, 
um über dieſes Stuttgarter Geſchäft vielleicht irgendwie 
etwas über ſein Ideal zu erfahren. Kein anderer als eben 
Kurt, konnte es fertig bringen, auf eine ſo unſichere Tour 
zu gehen. Aber er fuhr los. 

Im Zuge freilich überlegte er ſich, daß es ſicherlich ſehr 
ſchwierig ſein würde, bei jenem Geſchäftsfreund ſeines 
Vaters zunächſt einmal als guter Bekannter aufzukreuzen, 
für den man ſchon mal etwas tut. Und außerdem war doch 
anzunehmen, daß jener Mann, rückte Kurt mit ſeinem An⸗ 
liegen heraus, etwas Ahnliches ſagen würde wie: Er kenne 
nicht alle hübſchen Stuttgarterinnen perſönlich. Kurt wurde 
durch dieſe überlegungen aber nicht mutlos, er beſchloß nur, 
recht vorſichtig zu Wege zu gehen. Er wollte jenem Ger 
ſchäftsmann zunächſt ſchon nicht mit der Tür in das Hauß 
fallen, ſondern ihn erſt einmal vom Bahnhof aus anrufen 
Er würde natürlich dann jagen, er ſei zufällig in der Stadt; 
er hätte gerade eine Stunde Zeit, einen Gruß ſeines Vaters 


zu überbringen. Wie es mit einem Glas Bier wäre. Was 


man in ſolchen Fällen ſchon ſo ſagen kann, eben! Er hatte 
alſo vor, ſich ganz gemächlich in das Wohlwollen jenes 
Herrn einzuſchleichen, und er wäre auch zufrieden geweſen. 
wenn er wenigſtens einen hinreichenden Anknüpfungspunkt 
gefunden hätte, um ein anderes mal wiederzukommen und 
dann erſt ſeine Suche nach dem Mädchen zu beginnen. 

Kurt war ſehr zufrieden mit ſeinem Plan, vermutlich 
hielt er ſich, dieweil der Zug ſich ſeinem Ziel näherte, für 
einen ausgemachten Erfolgsmenſchen, der jedes beliebige 
Ding mit Geſchick anzufaſſen verſteht. Stuttgart, Kurt ſteigt 
aus, Fernſprechzelle, Zettel aus der Taſche, Telephon⸗ 
nummer des Geſchäftsfreundes, Groſchen in den Apparat, 
Wählerſcheibe. Es meldet ſich eine undeutlich genannte 
Firma. Kurt ſagt ſeinen Namen. Da wird jene Stimme 
deutlicher, fragt, wie er denn hergefunden habe, wie es 
ſeiner Braut ginge, ob er ſchon wiſſe, wo er Mittagbrot eſſen 
werde. Es war die Erſehnte! Sie arbeitete bei einer 
Firma, die das Geſchäftshaus jenes Kaufmanns übernom⸗ 
men hatte. Denn dieſer Geſchäftsfreund war mittlerweile 
der Ungunſt der Zeit zum Opfer gefallen. 

Es iſt wahr, daß Kurt ſich erſt volle drei Tage ſpäter 
mit jenem Mädchen, ſeiner jetzigen Frau, verlobte. Aber 
man kann wohl der Meinung ſein, daß er, bei Licht be⸗ 
trachtet, eigentlich ſchon in dem Augenblick jo gut wie ver⸗ 
heiratet war, in dem er den Hörer in der Bahnhofsfern⸗ 
ſprechzelle in Stuttgart einhängte und die Anſchrift des 
Mädchens in ſein Notizbuch ſchrieb. 


Und was ſchließlich) 


na 
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dieſen ganzen, freundlichen Zu⸗Fall anbetrifft, jo wird er 
keiner Problemſtellung bedürfen, obgleich auch er nicht an 
uns vorübergehen wird, ohne daß man ſich an die immer⸗ 
wache, einmal ſäende, einmal vernichtende, einmal ſinnvoll 
erſcheinende, einmal mit Schickſalen und Menſchenleben wie 
mit Fangbällen ſpielende, immer aber aus dunklen Hinter⸗ 
gründen ſekundenſchnell zupackende Macht erinnert und ſich 
irgendwie vor ihr verbeugt, vor jener Macht namens Zufall. 

Es kommt dann ſchließlich weder auf die Namens⸗ 
bezeichnung an, die man den Erſcheinungsformen des Zu⸗ 
falls gibt, noch darf man ſich mit einer weltanſchaulichen 
Einordnung begnügen. Man muß vielmehr verſuchen, den 
Sinn des Zufalls zu erwiſchen. Dann erſt mag jeder ſich 
über die Frage entſcheiden, was er von dieſem Sinn zu 
halten hat. Auf keinen Fall aber kommt man um die Not⸗ 
wendigkeit herum, einmal über den Zufall nachzudenken. 
Mit jenem Ziele, das ſich jeder ſelbſt ſetzen muß! 

— Ende. 


Greta Garbos Trauzeugen melden ſich. 
Das Ende eines Geheimniſſes? — Auf der Hochzeits reiſe. 


Greta Garbo, die gefeiertſte Filmſchauſpielerin der Welt, 
um deren Leben ſich Legenden ranken wie um eine rätſelhafte 
Sagengeſtalt, eine Frau, deren Weſen in Amerika unter den 
jungen Damen eine ſeeliſche „Mode“ machte, reiſt von Kon⸗ 
tinent zu Kontinent. Sie wird kaum geſehen und kaum ge⸗ 
ſprochen. Kein Fremder gelangt bis in ihre Nähe, kein 
Journaliſt kann fie interviewen, kein Preſſephotograph ihr 
Bild auf der Platte feitbalten, etwa wie fie an Bord ein 
Käſebrot ißt oder ſich in Stockholm eine Zeitung kauft. Nie⸗ 
mand weiß darüber zu berichten, ob ſie Rooſevelt für einen 
klugen Mann hält, was fie vom ſchwediſchen Parlament 
denkt oder ob ſie ſich überhaupt mit politiſchen Vorgängen 
beſchäftigt. Niemand nennt ihre Lieblingsſpeiſen, ihre Lieb⸗ 
lingsfarben und ihre Lieblingshunde. Ein Star, wie er nicht 
im Buche, das heißt im Magazin, ſteht. 

Jedermann kennt Greta Garbos Kunſt. Niemand kennt 
Greta Garbo privat. Wer ſie kennt, ſchweigt. Wer aber 
redet, kennt ſie nicht, denn alles, was über dieſe Frau geſagt 
wurde, widerſprach einander, und ſchließlich traf nichts zu. 

Hat Greta Garbo überhaupt ein Privatleben? Iſt ſie mehr 
als eine Darſtellungsmaſchine, hat ſie für ſich noch etwas 
Seele zurückbehalten oder hat ſie der Leinewand auch ihren 
Geiſt und ihr Herz verſchrieben, wie Chamiſſos Schlemihl 
ſeinen Schatten dem Teufel? Stille Waſſer ſind tief, ſagen 
die einen, und ſie wiſſen von tollen Liebesaffären zu erzählen, 


von heimlichen Bacchanalien und Selbſtmördſerien, von Ko⸗ 


kain, Morphium und allen Laſtern der Menſchheit. Sie iſt 
ein Engel, ſagen die anderen, die Idealiſten, ſeht die Ver⸗ 
klärtheit ihrer Züge im Spiel, dieſe Augen und dieſen reinen 
Mund! Eine Frau, ſchön, begehrt, reich, die 10 Jahre faſt 
unbemannt bleibt, iſt frigide, jagen die Derben und Miß⸗ 
günſtigen. Allen Zungen gaben die Reklamechefs der ameri⸗ 
kaniſchen Produktions⸗ und Verleihfirmen Nahrung. Bald 
hieß es, die Garbo trauere einer Jugendliebe nach, bald, 
ſie ſtehe vor der Hochzeit mit einem Schwedenprinzen. 


Immer wirrer wurden die Gerüchte über Greta Garbos 
Pläne. Kehrt ſie nach Amerika zurück? Filmt ſie in ihrem 
Heimatland Schweden? Filmt ſie überhaupt nicht mehr? 

Heiratet ſie in die ſchwediſche Dynaſtie? Oder — unfaßbar 
— iſt ſie vielleicht ſeit Jahren ſchon vermählt? 

Zwei amerikaniſche Geſchäftsleute zerriſſen den Schleier, 

der Greta Garbos Geſtalt umwob. Ein Geſchäftsführer einer 


amerikaniſchen Olgeſellſchaft und ſein Freund erklärten der 


Offentlichkeit, daß fie in einem Badeort von Arizona Greta 
Garbo und den Regiſſeur ihres „Chriſtine-Films, Herrn 
Mamoulian, kennen gelernt hätten. Drei Tage nach der 
erſten Begegnung ſeien ſie gebeten worden, Trauzeugen bei 
der heimlichen Vermählung der Beiden zu ſein. Der eine 
hatte Greta Garbo den Trauring übergeſtreift. Niemand 
habe dabei ſein dürfen, als die ſtandesamtliche Trauung voll⸗ 
zogen wurde, und ſie ſelbſt hätten feſtes Schweigen ver⸗ 
ſprechen müſſen. Aber ſie hätten es doch nicht für ſich be⸗ 


halten können, und ſo ſei von dem welterſchütternden Er⸗ 
Six eignis Kenntnis in die Offentlichkeit gekommen. 


— 


Greta Garbo wird in einigen Wochen in Amerika einen 
neuen Film beginnen. Wo ſie ſich aber augenblicklich mit 
Mamoulian aufhält, iſt unbekannt. Infolgedeſſen konnten 
die amerikaniſchen Journaliſten noch keine Beſtätigung dieſer 
Meldung erhalten. Sollte es ſich um einen Scherz handeln? 
Amerika nimmt es nicht an, denn zwei amerikaniſche Kauf⸗ 
leute gelten als ſeriöſe Zeugen. Als Gitta Alpar ihren 
Guſtav Fröhlich heiratete, konnte keine Zeitung an der Pro⸗ 
paganda für dies Ereignis vorübergehen. Als Richard 
Tauber ſich mit Carlotta Vinecenti verlobte, gab er einen 
Preſſeempfang, in dem er den Journaliſten von ſeiner Liebe 


und ſeinem Glück erzählte. Bald, nachdem die letzten Zei⸗ 


tungsberichte gedruckt waren, ging die Ehe in die Brüche, 
Wünſchen wir Greta Garbo, daß ihre Ehe, die in aller Heim⸗ 
lichkeit dem Rätſelraten ein Ende ſetzt, glücklichere Geſtalt 
annimmt als die des doppelten Kammerſängers, der ſich jetzt 
eine eigene Operette geſchrieben hat. Wie beruhigend für alle 
Freunde der Filmkunſt, zu wiſſen, daß Greta Garbo zwar 
eine ſchöne und eine begabte Frau, aber doch ſchließlich eine 
Frau iſt, von der wir vielleicht eines Tages ſchreiben können: 
Greta Mamoulian, geborene Garbo, iſt eines kräftigen 
Knaben geneſen. 
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Die ſchnelle Auskunft. 


Onkel Fritz iſt fanatiſcher Rätſelfachmann. Neulich 
abends geht er noch ein Stündchen ſpazieren, als ihn eine 
offenbar erregte junge Dame anſpricht: 

„Verzeihen Sie, können Sie mir ſchnell ſagen, wle 
ſpät es iſt?“ 

Onkel Fritz legt ein paar pfiffige Falten in ſein Geſicht 
und ſagt: 

„Paſſen Sie gut auf, mein Kind! Wenn es in vierzig 
Minuten um dreiſſig Minuten früher iſt als es geſtern um 
fünzig Minuten ſpäter war, daun iſt es fünf Minuten 
früher, als es morgen um dieſelbe Zeit ſein wird! Wie 
ſpät iſt es jetzt?“ 


Kanibalen. x 


Ganz allein machte ſich der kühne Gelehrte auf die Reiſe 
zur Erforſchung der wilden innerafrikaniſchen Menſchen⸗ 
raſſen. Nur im Auto wollte er dieſes Gebiet oͤurchqueren. 
Und wie das öfter zu gehen pflegt, man ſah und hörte 
nichts mehr von ihm. Er war verſchollen. Ein halbes 
Jahr ſpäter brach die Rettungsexpeoͤition auf. Unter un» 
endlichen Strapazen folgte ſie den Spuren des Gelehrten, 
doch er ſelbſt blieb unauffindbar. Da gelang es endlich, 
einen Eingeborenen gefangen zu nehmen. Man forſchte ihn 
aus. „Sag mal, wo iſt der weiße Mann geblieben, der vor 
langen Monaten zu euch kam, habt ihr ihn aufgefreſſen?“ 

„Keine Spur,“ grinſte der Kannibale, „wir haben ihn 
feſtgehalten, und er muß uns ſolange im Autofahren 

unterrichten, bis wir alle unſern Führerſchein haben. 2 


Luſtige Ecke 
Die Null. 


„Weißt du, Pa, was dein zukünftiger Schwiegerſohn 
im Klub behauptet hat? Du ſeieſt die reinſte Null im 
Hauſe.“ 

„Die Null wird ihn recht teuer zu ſtehen kommen, denn 
die Null werde ich ihm hinten an der Mitgift abziehen.“ 


2.2. 


In einem Nepplokal 


rufen zwei Fremde den Oberkellner und fordern die Rech⸗ 
nung. Plötzlich meint der eine der Fremden ganz ent⸗ 
rüſtet: „Ja, was machen Sie eigentlich? Sie addieren ja 
das Datum hinzu.“ Worauf der Oberkellner ruhig und 
hoheitsvoll erwidert: „Selbſtverſtändlich. Time is money.“ 
—— —— ——— — 
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